
noch gesund, Keiner der 31 Züchter ahnt und würde, 
wollten wir es ihm sagen, verstehen, was er sich 
„eingebrockt" hat. „Leukose", wäre die Antwort, 
„kenne ich nicht"! 

„C" (1943-1953) wechselte viermal den Besitzer. Die 
Nachzucht besteht aus 11 Söhnen und 162 Töchtern. 
Sie verteilt sich auf 53 Herden, von denen 52 auch 
heute noch als leukosefrei gelten dürfen. Das be-
deutet: Wir zählen nicht mehr wie bei „A" nur 65 
und wie bei „A" und „B" nur 65+31 = 96 bisher 
von der tumorösen Form der Leukose verschont ge-
bliebene Bestände, in denen wir das Vorhandensein 
von erblich disponierten Minusvarianten zu be-
fürchten haben, ihre Zahl hat sich ,mit „G" auf 
96+52 = 148 erhöht. 

„D" (1949-1954) war Besamungsbulle und stammte 
ebenso wie „A", „B" und „C" aus Ostfriesland, mit 
einer großen Zahl von Elitebullen unter seinen Vor-
fahren. Er „deckte" nicht nur in Herdbuch-, sondern 
auch in Nichtherdbuchbeständen. Die gekörte Nach-
zucht allein — die nichtgekörte soll ein Mehrfaches 
betragen — stellt sich auf 13 Söhne und 416 Töchter 
und verteilt sich auf 217 Herden: 3 leukotische und 
214 nicht leukotische Bestände. Die Zahl 214 ist es, 
auf die es ankommt. Addiert zu 148, der Summe, bis 
zu der wir bei „A", „B" und „C" gekommen waren, 
zeigt sie, daß durch die Verwendung von nur 4 leuko-
tischen Bullen nicht weniger als 362 Züchter schuld-
los in Mitleidenschaft gezogen wurden, indem ihr 
bisher stets leukosefrei gewesener Bestand nun 
nicht mehr auch als „leukoseresistent" angesehen 
werden darf. 

Wir besitzen für 382 „D"-Nachkommen aus 204 Her-
den auch eine vollständige Ahnentafel der Mütter. 
Es sind dieselben 382 Nichtmerkmalsträger, auf die 
schon hingewiesen wurde. Ein Experiment, wie das 
in Rede stehende — die Verwendung eines leuko-
tischen Bullen zur Besamung —, wäre natürlich nie 
zur Durchführung gekommen, wenn man es hätte 
verhüten können. Es wäre auch unterblieben, wenn 
man es zu Versuchszwecken hätte durchführen 
wollen. Die Paarung eines Merkmalsträgers mit 
Hunderten von Nichtmerkmalsträgern der gleichen 
Abstammung wie der Merkmalsträger selbst — und 
der gleichen Abstammung auch wie viele andere 

Zur morphologischen Reife (1) — Abschluß der 
Substanzeinlagerung in den Samen bzw. die 
Frucht — ist bei vielen Sorten unserer Getreide-
arten die endgültige Keimfähigkeit (KF)*) noch nicht 
erreicht. Dieser mit Keimruhe bezeichnete Zu-
stand wird im Verlaufe der sogenannten Nach-
reif e überwunden. Sie kann sich bei normaler 
Lagerung des Saatgutes (Wassergehalt nicht über 
14 °/o und Temperatur um 15° C) je nach Sorte und 
in Abhängigkeit von der Witterung während der 
Entwicklung des Kornes (Karyopse) bis zu mehre-
ren Monaten erstrecken. 

*) Keimprozente nach 10 Tagen. 

Merkmalsträger noch — hätte nach dem Stand 
unseres Wissens über die Entstehung der Rinder-
leukose im Jahre 1950 eine derartige Fülle von 
Merkmalsträgern unter den Nachkommen erwarten 
lassen, daß niemand den aufgestellten Kostenvor- 
anschlag hätte akzeptieren können. In der Großtier-
zucht gibt es Großversuche auf dem Gebiet der Erb- 
und Konstitutionspathologie nur dann, wenn sie 
den zuständigen Forschungsinstituten zur Kenntnis 
gelangen und von diesen ausgewertet werden. Die 
Merkmalsträger, die in großer Zahl erwartet wur-
den, sind ausgeblieben. Die gesamte „D"-Nachzucht, 
über die wir immer noch genau Buch führen und 
die nun schon ein Durchschnittsalter von 43/2  Jahren 
erreicht hat, ist merkmalsträgerfrei. Ein Befund, 
dem nach dem Stand unseres Wissens über die Ent-
stehung der Rinderleukose im Jahre 1957 folgende 
Bedeutung zukommt: Erbanlage und Umwelteinfluß 
sind ungleich verteilt. Die Zahl der Rinderherden, 
in denen es Leukose gibt, ist klein — sehr klein im 
Verhältnis zu der Zahl derjenigen, in denen es diese 
Krankheit nicht gibt, aber jederzeit geben kann. Was 
sie verhindert, in Erscheinung zu treten, ist nicht 
das Erbgut, sondern das sie auslösende Milieu. 

Maßnahmen zur Verhütung der Rinder-
leukose können sich, wenn sie schnelle 
Erfolge zeitigen und sich nicht zur 
Sysiphusarbeit auswachsen sollen, 
nur gegen das aus der Umwelt stam-
mende Agens richten. 
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Da die KF bei der Ausbildung der Karyopse zu-
nächst ansteigt, gegen Ende der Abreife jedoch in-
folge der vorhandenen Keimruhe geringer wird, 
muß angenommen werden, daß sich hier HenAnecha-
nismen bilden. Welcher Art diese sind, ist noch 
nicht eindeutig geklärt. Als mögliche Ursachen der 
Keimruhe werden angesehen: 

1. Mangel an Sauerstoff bzw. das Nichterreichen 
eines bestimmten Sauerstoffniveaus im Embryo, 

2. die Samenfruchtschale als mechanisches Hinder-
nis oder als solches für den Stoffaustausch und 
3. bei einigen dikotylen Pflanzen Hemmstoffe im 
Samen bzw. der Frucht. 

Daneben konnten während der Nachreife zahlreiche 
biochemische Vorgänge im Korn festgestellt werden, 
deren kausaler Zusammenhang aber mit der Keim-
ruhe noch nicht erwiesen ist. 

Bei Gerste, die unter unseren Getreidearten 
nächst dem Hafer die stärkste Ausbildung der Keim-
ruhe aufweist, kommt dieser wir tscha f tliche 
Bedeutung zu. Einerseits kann hohe KF zur Zeit der 
morphologischen Reife dazu führen, daß in feuchten 
Erntejahren die Körner bereits auf dem Halm bzw. 
in der Hocke keimen (auswachsen) und damit Ernte-
verluste, zumindest aber erhebliche Qualitätsmin-
derungen eintreten; andererseits entstehen bei einer 
Anzahl von Sorten mit ausgeprägter Keimruhe dann 
Schwierigkeiten, wenn unmittelbar nach der Ernte 
für ihre Weiterverwendung hohe KF erforderlich 
ist. Das trifft beispielsweise bei 

1. der amtlichen Prüfung der KF, . 

2. der Vermälzung von Winter- und Sommergersten, 

3. früher Aussaat von Wintergersten nach später 
Ernte und 

4. Anzucht mehrerer Generationen in einem Jahr in 
der Züchtung zu. 

Eine vorzeitige Aufhebung der Keimruhe ist somit 
häufig erwünscht. Dies kann durch physikalische 
und chemische Maßnahmen erreicht werden. 

I. Physikalische Methoden: 

1. Trocknung der Karyopsen bei höheren Tempe-
raturen, 

2. Einkeimung etwa zwischen + 8° und + 12° C 
sowie 

3. Verletzung der Körner z. B. durch Abziehen der 
Samenfruchtschale über dem Embryo. 

II. Chemische Methoden: 

Seit langem ist die Behandlung der Karyopsen mit 
Kaliumnitrat und Wasserstoffperoxyd bekannt. Da-
bei wird dem Embryo Sauerstoff zugeführt bzw. in 
ihm ein bestimmtes Sauerstoffniveau aufrechterhal-
ten. Neuerdings konnten wir (2) durch Verwendung 
von Gibberellinsäure und Rindite (R= Äthylenchlor-
hydrin, Äthylendichlorid und Tetrachlorkohlenstoff 
im Volumenverhältnis 7 : 3 : 1) die Keimruhe bre-
chen. Zu diesem Zweck wird R seit DENNY (3) bei 
frisch geernteten Kartoffelknollen angewandt. Eine 
Substanz dieses Stoffgemisches — Äthylenchlor-
hydrin — ermöglichte bereits allein die Abkürzung 
der Nachreife von Forstsämereien (4). 

Zur weiteren Analyse der Wirkung der R — in vor-
stehendem und abgewandeltem Mischungsverhält-
nis der Substanzen — war zu prüfen, wie sie den 
Beginn der Keimung von Gerste im Verlaufe der 
Ab- und Nachreife beeinflußt. Darüber hinaus sollte 
ihre Wirkung auf Keimpflanzen — Koleoptil- und 
Gesamtwurzellänge sowie Wurzelzahl — festgestellt 
werden, die sich aus Karyopsen entwickelt hatten, 
die im Anschluß an die Behandlung sofort bzw. erst 
nach einer bestimmten Lagerzeit zur Keimung an-
gesetzt wurden. 
Die Durchführung der R-Behandlung bei der Som-
mergerste „Heines Haisa II" erfolgte wie für Kartof-
feln beschrieben (5). In Abänderung hiervon betrug 
die Einwirkungszeit der R 16 Stunden und die Tem- 
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Bild 1: KF von „Heines Haisa II" nach Behandlung mit ver-
schiedenen R-Volumina/kg Karyopsen in Abhängigkeit vom 
Reife- und Nachreifestadium der Karyopsen. 

peratur + 27° C. Wenn nicht anders erwähnt, kamen 
die Karyopsen unmittelbar nach der R-Einwirkung 
in einem Dunkelraum (20° C) auf Quarzsand zur 
Keimung. Die Auszählung der gekeimten*) Körner 
wurde 1955 nach 10, 1957 nach 3, 7 und 10 Tagen 
vorgenommen. 

Zunächst sollte das optimale R-Volumen/kg Karyop-
sen bezüglich der KF während der Ab- und Nach-
reife ermittelt werden. Hierfür standen 1955 grün-, 
gelb- und morphologisch reife sowie im ersten Drit-
tel der Nachreife befindliche Karyopsen von „Heines 
Haisa II" zur Verfügung. Die R-Aufwandmengen 
betrugen 0,0 (Kontrolle); 0,1; 0,3; 0,9; 1,8; 2,7 und 
3,6 cm3. Das Ergebnis dieses Versuches ist in Bild 1 
wiedergegeben. 

Das Bild zeigt, daß bei „Heines Haisa II" die op-
timale R-Wirkung im Hinblick auf die KF von grün-
(0,1) über gelb- (0,3) zu morphologisch reifen (2,7) 
Körnern bei zunehmend höheren R-Volumina, im 
ersten Drittel der Nachreife wieder bei geringerem 
(0,9 cm3) liegt. Die Kontrolle der gelbreifen Karyop-
sen besaß höhere KF (25,7 0/o) als die der morpho-
logisch reifen (14,3 °/o), eine Erscheinung, auf die 
einleitend bereits aufmerksam gemacht wurde. Die 
KF der teilweise nachgereiften Kontrolle war mit 
33,3 °/o noch sehr niedrig. Maximale KF betrug hier 
nach R-Behandlung nur 73,0 °/o, die der morpho-
logisch reifen Karyopsen jedoch 91,3 °/o. Aber auch 
alle anderen verwendeten R-Volumina verursachten 
bei letzteren gegenüber den teilweise nachgereiften 
höhere KF. 

Weiterhin wurde „Heines Haisa II" 1957 im Ver-
laufe der Nachreife mit R-Volumina zwischen 0,1 
und 15,0 cm3  (0,1; 0,3; 0,5; 1,0; 2,0; 3,0; 4,0; 6,0; 8,0; 

*) Als gekeimt wurde ein Korn angesehen, dessen Haupt-
wurzel die Wurzelscheide (Kolerhiza) durchbrochen hatte. 

Otto Fischnich, Adolf Grahl und Martin Thielebein, Institut für Pflanzenbau und Saatguterzeugung 
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noch gesund, Keiner der 31 Züchter ahnt und würde, 
wollten wir es ihm sagen, verstehen, was er sich 
„eingebrockt" hat. „Leukose", wäre die Antwort, 
„kenne ich nicht"! 

„C" (1943-1953) wechselte viermal den Besitzer. Die 
Nachzucht besteht aus 11 Söhnen und 162 Töchtern. 
Sie verteilt sich auf 53 Herden, von denen 52 auch 
heute noch als leukosefrei gelten dürfen. Das be-
deutet: Wir zählen nicht mehr wie bei „A" nur 65 
und wie bei „A" und „B" nur 65+31 = 96 bisher 
von der tumorösen Form der Leukose verschont ge-
bliebene Bestände, in denen wir das Vorhandensein 
von erblich disponierten Minusvarianten zu be-
fürchten haben, ihre Zahl hat sich ,mit „G" auf 
96+52 = 148 erhöht. 

„D" (1949-1954) war Besamungsbulle und stammte 
ebenso wie „A", „B" und „C" aus Ostfriesland, mit 
einer großen Zahl von Elitebullen unter seinen Vor-
fahren. Er „deckte" nicht nur in Herdbuch-, sondern 
auch in Nichtherdbuchbeständen. Die gekörte Nach-
zucht allein — die nichtgekörte soll ein Mehrfaches 
betragen — stellt sich auf 13 Söhne und 416 Töchter 
und verteilt sich auf 217 Herden: 3 leukotische und 
214 nicht leukotische Bestände. Die Zahl 214 ist es, 
auf die es ankommt. Addiert zu 148, der Summe, bis 
zu der wir bei „A", „B" und „C" gekommen waren, 
zeigt sie, daß durch die Verwendung von nur 4 leuko-
tischen Bullen nicht weniger als 362 Züchter schuld-
los in Mitleidenschaft gezogen wurden, indem ihr 
bisher stets leukosefrei gewesener Bestand nun 
nicht mehr auch als „leukoseresistent" angesehen 
werden darf. 

Wir besitzen für 382 „D"-Nachkommen aus 204 Her-
den auch eine vollständige Ahnentafel der Mütter. 
Es sind dieselben 382 Nichtmerkmalsträger, auf die 
schon hingewiesen wurde. Ein Experiment, wie das 
in Rede stehende — die Verwendung eines leuko-
tischen Bullen zur Besamung —, wäre natürlich nie 
zur Durchführung gekommen, wenn man es hätte 
verhüten können. Es wäre auch unterblieben, wenn 
man es zu Versuchszwecken hätte durchführen 
wollen. Die Paarung eines Merkmalsträgers mit 
Hunderten von Nichtmerkmalsträgern der gleichen 
Abstammung wie der Merkmalsträger selbst — und 
der gleichen Abstammung auch wie viele andere 

Zur morphologischen Reife (1) — Abschluß der 
Substanzeinlagerung in den Samen bzw. die 
Frucht — ist bei vielen Sorten unserer Getreide-
arten die endgültige Keimfähigkeit (KF)*) noch nicht 
erreicht. Dieser mit Keimruhe bezeichnete Zu-
stand wird im Verlaufe der sogenannten Nach-
reif e überwunden. Sie kann sich bei normaler 
Lagerung des Saatgutes (Wassergehalt nicht über 
14 °/o und Temperatur um 15° C) je nach Sorte und 
in Abhängigkeit von der Witterung während der 
Entwicklung des Kornes (Karyopse) bis zu mehre-
ren Monaten erstrecken. 

*) Keimprozente nach 10 Tagen. 

Merkmalsträger noch — hätte nach dem Stand 
unseres Wissens über die Entstehung der Rinder-
leukose im Jahre 1950 eine derartige Fülle von 
Merkmalsträgern unter den Nachkommen erwarten 
lassen, daß niemand den aufgestellten Kostenvor- 
anschlag hätte akzeptieren können. In der Großtier-
zucht gibt es Großversuche auf dem Gebiet der Erb- 
und Konstitutionspathologie nur dann, wenn sie 
den zuständigen Forschungsinstituten zur Kenntnis 
gelangen und von diesen ausgewertet werden. Die 
Merkmalsträger, die in großer Zahl erwartet wur-
den, sind ausgeblieben. Die gesamte „D"-Nachzucht, 
über die wir immer noch genau Buch führen und 
die nun schon ein Durchschnittsalter von 43/2  Jahren 
erreicht hat, ist merkmalsträgerfrei. Ein Befund, 
dem nach dem Stand unseres Wissens über die Ent-
stehung der Rinderleukose im Jahre 1957 folgende 
Bedeutung zukommt: Erbanlage und Umwelteinfluß 
sind ungleich verteilt. Die Zahl der Rinderherden, 
in denen es Leukose gibt, ist klein — sehr klein im 
Verhältnis zu der Zahl derjenigen, in denen es diese 
Krankheit nicht gibt, aber jederzeit geben kann. Was 
sie verhindert, in Erscheinung zu treten, ist nicht 
das Erbgut, sondern das sie auslösende Milieu. 

Maßnahmen zur Verhütung der Rinder-
leukose können sich, wenn sie schnelle 
Erfolge zeitigen und sich nicht zur 
Sysiphusarbeit auswachsen sollen, 
nur gegen das aus der Umwelt stam-
mende Agens richten. 
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Da die KF bei der Ausbildung der Karyopse zu-
nächst ansteigt, gegen Ende der Abreife jedoch in-
folge der vorhandenen Keimruhe geringer wird, 
muß angenommen werden, daß sich hier HenAnecha-
nismen bilden. Welcher Art diese sind, ist noch 
nicht eindeutig geklärt. Als mögliche Ursachen der 
Keimruhe werden angesehen: 

1. Mangel an Sauerstoff bzw. das Nichterreichen 
eines bestimmten Sauerstoffniveaus im Embryo, 

2. die Samenfruchtschale als mechanisches Hinder-
nis oder als solches für den Stoffaustausch und 
3. bei einigen dikotylen Pflanzen Hemmstoffe im 
Samen bzw. der Frucht. 

Daneben konnten während der Nachreife zahlreiche 
biochemische Vorgänge im Korn festgestellt werden, 
deren kausaler Zusammenhang aber mit der Keim-
ruhe noch nicht erwiesen ist. 

Bei Gerste, die unter unseren Getreidearten 
nächst dem Hafer die stärkste Ausbildung der Keim-
ruhe aufweist, kommt dieser wir tscha f tliche 
Bedeutung zu. Einerseits kann hohe KF zur Zeit der 
morphologischen Reife dazu führen, daß in feuchten 
Erntejahren die Körner bereits auf dem Halm bzw. 
in der Hocke keimen (auswachsen) und damit Ernte-
verluste, zumindest aber erhebliche Qualitätsmin-
derungen eintreten; andererseits entstehen bei einer 
Anzahl von Sorten mit ausgeprägter Keimruhe dann 
Schwierigkeiten, wenn unmittelbar nach der Ernte 
für ihre Weiterverwendung hohe KF erforderlich 
ist. Das trifft beispielsweise bei 

1. der amtlichen Prüfung der KF, . 

2. der Vermälzung von Winter- und Sommergersten, 

3. früher Aussaat von Wintergersten nach später 
Ernte und 

4. Anzucht mehrerer Generationen in einem Jahr in 
der Züchtung zu. 

Eine vorzeitige Aufhebung der Keimruhe ist somit 
häufig erwünscht. Dies kann durch physikalische 
und chemische Maßnahmen erreicht werden. 

I. Physikalische Methoden: 

1. Trocknung der Karyopsen bei höheren Tempe-
raturen, 

2. Einkeimung etwa zwischen + 8° und + 12° C 
sowie 

3. Verletzung der Körner z. B. durch Abziehen der 
Samenfruchtschale über dem Embryo. 

II. Chemische Methoden: 

Seit langem ist die Behandlung der Karyopsen mit 
Kaliumnitrat und Wasserstoffperoxyd bekannt. Da-
bei wird dem Embryo Sauerstoff zugeführt bzw. in 
ihm ein bestimmtes Sauerstoffniveau aufrechterhal-
ten. Neuerdings konnten wir (2) durch Verwendung 
von Gibberellinsäure und Rindite (R= Äthylenchlor-
hydrin, Äthylendichlorid und Tetrachlorkohlenstoff 
im Volumenverhältnis 7 : 3 : 1) die Keimruhe bre-
chen. Zu diesem Zweck wird R seit DENNY (3) bei 
frisch geernteten Kartoffelknollen angewandt. Eine 
Substanz dieses Stoffgemisches — Äthylenchlor-
hydrin — ermöglichte bereits allein die Abkürzung 
der Nachreife von Forstsämereien (4). 

Zur weiteren Analyse der Wirkung der R — in vor-
stehendem und abgewandeltem Mischungsverhält-
nis der Substanzen — war zu prüfen, wie sie den 
Beginn der Keimung von Gerste im Verlaufe der 
Ab- und Nachreife beeinflußt. Darüber hinaus sollte 
ihre Wirkung auf Keimpflanzen — Koleoptil- und 
Gesamtwurzellänge sowie Wurzelzahl — festgestellt 
werden, die sich aus Karyopsen entwickelt hatten, 
die im Anschluß an die Behandlung sofort bzw. erst 
nach einer bestimmten Lagerzeit zur Keimung an-
gesetzt wurden. 
Die Durchführung der R-Behandlung bei der Som-
mergerste „Heines Haisa II" erfolgte wie für Kartof-
feln beschrieben (5). In Abänderung hiervon betrug 
die Einwirkungszeit der R 16 Stunden und die Tem- 
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Bild 1: KF von „Heines Haisa II" nach Behandlung mit ver-
schiedenen R-Volumina/kg Karyopsen in Abhängigkeit vom 
Reife- und Nachreifestadium der Karyopsen. 

peratur + 27° C. Wenn nicht anders erwähnt, kamen 
die Karyopsen unmittelbar nach der R-Einwirkung 
in einem Dunkelraum (20° C) auf Quarzsand zur 
Keimung. Die Auszählung der gekeimten*) Körner 
wurde 1955 nach 10, 1957 nach 3, 7 und 10 Tagen 
vorgenommen. 

Zunächst sollte das optimale R-Volumen/kg Karyop-
sen bezüglich der KF während der Ab- und Nach-
reife ermittelt werden. Hierfür standen 1955 grün-, 
gelb- und morphologisch reife sowie im ersten Drit-
tel der Nachreife befindliche Karyopsen von „Heines 
Haisa II" zur Verfügung. Die R-Aufwandmengen 
betrugen 0,0 (Kontrolle); 0,1; 0,3; 0,9; 1,8; 2,7 und 
3,6 cm3. Das Ergebnis dieses Versuches ist in Bild 1 
wiedergegeben. 

Das Bild zeigt, daß bei „Heines Haisa II" die op-
timale R-Wirkung im Hinblick auf die KF von grün-
(0,1) über gelb- (0,3) zu morphologisch reifen (2,7) 
Körnern bei zunehmend höheren R-Volumina, im 
ersten Drittel der Nachreife wieder bei geringerem 
(0,9 cm3) liegt. Die Kontrolle der gelbreifen Karyop-
sen besaß höhere KF (25,7 0/o) als die der morpho-
logisch reifen (14,3 °/o), eine Erscheinung, auf die 
einleitend bereits aufmerksam gemacht wurde. Die 
KF der teilweise nachgereiften Kontrolle war mit 
33,3 °/o noch sehr niedrig. Maximale KF betrug hier 
nach R-Behandlung nur 73,0 °/o, die der morpho-
logisch reifen Karyopsen jedoch 91,3 °/o. Aber auch 
alle anderen verwendeten R-Volumina verursachten 
bei letzteren gegenüber den teilweise nachgereiften 
höhere KF. 

Weiterhin wurde „Heines Haisa II" 1957 im Ver-
laufe der Nachreife mit R-Volumina zwischen 0,1 
und 15,0 cm3  (0,1; 0,3; 0,5; 1,0; 2,0; 3,0; 4,0; 6,0; 8,0; 

*) Als gekeimt wurde ein Korn angesehen, dessen Haupt-
wurzel die Wurzelscheide (Kolerhiza) durchbrochen hatte. 
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AUFNEBURG DER KEIITIRUHE BEI GERSTE DURCH RIRDITE 
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EfITLUICIILMSTENDEIllErl Im ZUCHERRÜBEHBON 
SAATGUT - AUSSAAT - PFLEGE 
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Bild 2: Keimprozente nach 3, 7 und 10 Tagen bei „Heines 
Haisa II" in Abhängigkeit vom R-Volumen/kg Karyopsen 
zur morphologischen Reife und 2 bzw. 4 Wochen danach. 

10,0; 15,0) zur morphologischen Reife und 2 bzw. 4 
Wochen (Ende der Keimruhe) danach behandelt. Die 
Keimprozente nach dieser Behandlung sind in Bild 2 
aufgetragen. 
Allgemein ergab sich zur morphologischen Reife 
1957 im Gegensatz zu 1955 eine höhere KF (38,0 bzw. 
14,3 °/o) der Kontrollen (Bild 2 und 1). Daraus ist zu 
ersehen, wie stark die Witterung der einzelnen Jahre 
die Tiefe der Keimruhe beeinflußt. 

Zur morphologischen Reife stellten sich 
nach 3 Tagen Keimung 

1. eine leichte Hemmung durch 0,1 cm3  R gegenüber 
der Kontrolle, während 0,5 cm3  optimal förderten, 
2. durch 1,0 und 2,0 cm3  zunehmende Senkung der 
Keimprozente und 
3. bei 3,0 und 10,0 cm3  Förderungsbereiche verschie-
denen Ausmaßes ein. 

Nach 7- und 10tägiger Keimung zeigte die Sorte bei 
den verschiedenen Konzentrationen eine entspre-
chende Reaktion. Eine Ausnahme bildete die Be-
handlung 0,1 cm3, die in eine starke Förderung der 
Keimung umschlug. 
Zwei Wochen nach der morphologischen Reife 
lag die KF der Kontrolle bei 95,6 °/o. Nach 3 Tagen 
wurde maximale KF durch eine Behandlung mit 0,5, 
nach 7 und 10 Tagen mit 0,3 bis 1,0 cm3  erzielt. 
Höhere R-Aufwandmengen verursachten eine zu-
nehmend stärkere Hemmung. 

Bei nachgereiften Körnern (v i e r Wochen nach 
der morphologischen Reife) erreichte die Keimung 
nach R-Behandlung bereits nach 3 Tagen maximale 
Höhe bei Aufwendungen bis zu 4,0 cm3  R. Erst ab 
6,0 cm3  trat eine zunehmend stärkere Hemmung 
ein, die ab 10,0 cm3  R in ihrem Ausmaß konstant 
blieb. 
Abgewandelte Mischungsverhältnisse wurden einer 
Prüfung unterzogen, ohne daß günstigere Ergebnisse 
zu erzielen waren. 

Als Auswirkung der R-Behandlung konnte fest-
gestellt werden, daß nicht nur durch R-Volumina, 
die die KF hemmen, sondern sogar durch fördernde, 
wenn auch nur in abgeschwächtem Maße, je Keim-
pflanze geringere Wurzelzahl, Gesamtwurzel- und 
Koleoptillänge gebildet wurden. Der Effekt blieb  

erhalten, selbst wenn das Saatgut 3 Monate nach der 
Behandlung gelagert wurde; 6 Monate setzten be-
reits die KF herab, und zwar je stärker, desto weiter 
die Nachreife zur Zeit der R-Einwirkung fort-
geschritten war (vergleiche hierzu Beobachtungen 
über die Behandlung von Kartoffelknollen [5]). 
Aus den Versuchen geht hervor, daß die Keimruhe 
der Gerste durch R-Einwirkung weitgehend aufzu-
heben ist. 
Infolgedessen besteht für die amtliche Keimprüfung 
evtl. die Möglichkeit der Anwendung dieser Schnell-
methode, sofern weitere Untersuchungen an größe-
ren Sortimenten Übereinstimmung zwischen der 
endgültigen KF und der der behandelten morpho-
logisch reifen Karyopsen ergeben. 
Ob das Verfahren auf dem Nahrungsmittelsektor 
(u. a. Mälzerei) zur Anwendung kommen kann, muß 
so lange offen gelassen werden, bis Ergebnisse aus 
Fütterungsversuchen vorliegen. 

Zur Beschleunigung der Generationenfolge sehen 
wir dagegen bereits jetzt für die Züchtung eine Mög-
lichkeit der Einführung der Methode. 
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Die Vollmechanisierung der Ernteverfahren hat auch 
im Zuckerrübenbau eine wesentliche Entlastung ge-
bracht. Der hohe Arbeitsbedarf für die Pflegearbei-
ten ist aber weitgehend geblieben. Er wirkt in man-
chen Fällen heute bereits anbaubegrenzend. Wege 
zur Beseitigung dieser Arbeitsspitze könnten auf-
gezeigt werden, nachdem durch Zusammen-
arbeit von Technik und Pflanzenbau 
Voraussetzungen von der Saatform 
h e r geschaffen waren. Der derzeitige Stand dieses 
Problemes soll — vom Pflanzenbauer gesehen —
nachfolgend kurz umrissen und ein Ausblick zu sei-
ner Lösung gegeben werden. 

Rübenertrag — Standraum 

Der Rübenertrag wird aus Zahl X Gewicht der auf 
der Fläche wachsenden Einzelrüben gebildet. Zur 
Erzielung ausreichender Erträge sind 65- bis 90 000 
Rüben/ha erforderlich. Den gedrillten Bestand auf 
diese Zahl zu reduzieren, bedarf eines erheblichen 
Arbeitsaufwandes. Er wird dadurch verursacht, daß 
von den aus mehrsamigen Knäueln auf engem Raum 
aufgelaufenen Pflanzen alle bis auf eine von Men-
schenhand entfernt werden. Dabei wird der Einzel-
pflanze der für ihre optimale Entwicklung erforder-
liche Standraum von 1000 bis 1400 cm2  zugewiesen. 

Man hat geglaubt, Rübenpflanzen anziehen und sie 
— ihrem Standraumbedarf entsprechend — mit Hilfe 
von Pflanzmaschinen so auspflanzen zu können, wie 
dies bei der Kohlrübe üblich ist. Das führt bei der 
Zuckerrübe jedoch zu Wurzelverformungen (Beinig-
keit), die sich qualitäts- und ertragsmindernd aus-
wirken. 

Monogerm-Saat — Drillmaschine 
Der hohe Arbeitsaufwand zur Schaffung des Einzel-
standraumes einer Rübenpflanze läßt sich erheblich 
senken, wenn an Stelle der mehrsamigen Rüben-
früchte einsamige zur Verwendung kommen. 

Da die Züchtung ein solches Saatgut bisher nicht zur 
Verfügung stellen kann, wird z. Z. das auf dem Wege 
der technischen Aufbereitung aus Normalsaat ge-
wonnene Saatgut — Monogermsaatgut = M-Saat —
verwendet. Es wird nach dem Spältverfahren von 
KNOLLE gewonnen. 

Sein Einsatz bietet große Vorteile. Es könnte für die 
Gesamtrübenfläche, von der heute noch 65-70 °/o 
mit Normalsaat bestellt werden, mit geringen Aus-
nahmen (Boden, Klima u. a.) Anwendung finden. 

Die Aussaat mit der üblichen Drillmaschine kann 
als Dicksaat — Saatmenge von 12-14 kg/ha — oder 
als Dünnsaat — 8-10 kg/ha — vorgenommen wer-
den. 

Die Dicksaat ergibt einen verhältnismäßig dichten 
Bestand, der maschinell mit den modernen Ausdünn-
geräten soweit vereinzelt werden kann, daß Doppel-
rüben erst bei der „letzten Hacke" entfernt werden 
müssen. Nach Dünnsaat erhalten wir einen aufge- 

lockerten Bestand der Rübenpflanzen. Das Verhacken 
und Verziehen kann in diesem Falle in einem Ar-
beitsgang von Hand (Krehl) auf dem Verziehrahmen 
hinter dem Schlepper durchgeführt werden. 
Der Aussaat von M-Saatgut mit der Drillmaschine 
haften gewisse Nachteile an. So befriedigt ihre Ar-
beit bei niedrigen Aussaatstärken hinsichtlich der 
Verteilung des Saatgutes nicht. Es werden Horste 
und Einzelkörner abgelegt, zwischen denen mehr 
oder weniger große Lücken entstehen. Diese machen 
den Einsatz maschineller Ausdünn- und Verein-
zelungsgeräte weitgehend problematisch. Das be-
deutet, daß der Arbeitsgang „Verziehen" nicht voll-
mechanisch durchzuführen ist und nach wie vor von 
Hand in gebückter Haltung vorgenommen werden 
muß. 

Einzelkornsägerät — Saatgutform 
Ein entscheidender Fortschritt war nur dann zu er-
reichen, wenn die Rübenpflanzen nach Einzelkorn-
ablage in gleichen Abständen in der Reihe aufwuch-
sen. Dies erforderte die Herstellung von Einzelkorn-
sägeräten, die eine Gleichstandsaat erlauben. Ihre 
Entwicklung wurde davon abhängig gemacht, daß 
ein in Form und Größe einheitliches Saatgut zur 
Verfügung stehen müsse. 

Diese Forderung führte zur Schaffung der P i 11 e n - 
saat, die stets in den gewünschten Abmessungen —
ohne nennenswerte Abweichungen — bereitgestellt 
werden kann. Einheitliche Kalibrierung wird auch 
durch Siebsortierung der auf gleichmäßige Form ab-
geschliffenen einkeimigen Segmente erreicht. 

Die verschiedenen Saatgutformen sind in Bild 1 dar-
gestellt. 

Bild 1: Zuckerrübensaatgutformen. Von links nach rechts: 
1) Knäuel, 2) M-Saat = segmentiert, 3) M-Saat = segmen-
tiert und geschliffen, 4) Natürliche einsamige Früchte, 
5) M-Saat = segmentiert und umhüllt = Pillensaat. 
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